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Germaniſche Tracht zur älteren Bronzezeit um 1600 vor unſerer Zeitrechnung 






Die deutſche Vorgeſchichte, 
eine Kraftquelle unſeres Volkes 


Haben die Geſchehniſſe vor 5000 Jahren für uns Heutige noch Be— 
deutung? Genügt es nicht, wenn wir uns in der Gegenwart als lebendiges 
Volk fühlen? Bedeutet Rückſchau nicht müde Greiſenhaftigkeit? 


Sicher nicht. Ueberall ſehen wir in der Geſchichte, daß gerade Völlker, 
die ſich im Aufbruch, im Anſtieg befinden, ihre beiten Kräfte aus dem Beiſpiel 
der Bergangenheit holen. Fir die Griechen bedeutete vor 100 Jahren Die 
Befreiung bon der türkiſchen Herrſchaft eine ſtarke Hinwendung zu ihrem 
Altertume. Muffolini bat das neue Italien bewußt auf den Grundlagen 
des alten Roms aufgebaut. Wenn heute die Japaner Tih den Chinefen als 
überlegen eriveiien, jo kommt das nicht zulest Daher, daß die Japaner troß 
aller europütfchen Neuerungen der Tradition ihres Volkes treu bleiben, wäh— 
rend die Chinefen glaubten, die heimifche Ueberlieferung ungeftraft über Bord 
werfen zu fünnen. 


Die alten Germanen Haben ihre Heberlieferungen forgfam gepflegt. 
Tacitus berichtet und von einer Gage, die den Urfprung ihres Volles be— 
handelte, und von den Heldenliedern, die die Taten der Väter befangen. Auch 
folche Germanenvölker, die, wie die Goten, Tanjende von Kilometern bon ber 
Heimat weggeivandert waren, mußten noch nad} Jahrhunderten ihre Herfunft 
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und ihren Wanderiveg. Erinnerungen an wichtige Gefhehniffe aus germa- 
niſcher Zeit haben fih in Sagen und Märchen fogar bi3 heute erhalten. 

Da die Germanen nicht nur mündliche Heberlieferung beſaßen, Tonnen 
wir Schon aus runenartigen Heichen der Steinzeit, bejonder2 aber aus den 
Sinnbildern der ſchwediſchen Felsritzungen erichließen, 


Der Kulturbruch unter Karl 
hat uns unfere ältelte Bergangenheit entriifen 


Wenn wir uns heute iwieder mühſam in das germaniſche Altertiim 
bineintajterr müfjen, jo fommt das daber, weil zu Anfang des Mittelalters 
die germantiche Heberlieferung bewußt und künſtlich zeritört wurde. Nur 
vielfach underjtandene und falfch gedeutete Reſte germanifcher Inhalte 
ſchimmern in Kunſt und Braudtum des Bauerntums, in Chriftnadt und 
Sohannisfeuer, duch) den chriitligden Dedmantel hindurch. Denn das 
Wiſſen um unjere Ahnen wurde nit nur unterdrückt, jondern, mas 
ſich noch Ichlimmer austirkte, durch eine artfremde Ueberlieferung er- 
fegt. Karl der Franke fette römifches Recht, römische Kunſt und römischen 
Gottesdienſt an Stelle der heimiſchen Gefittung. Sein Sohn Ludwig der 
Fromme vollendete Karls Werk, indem er die germanischen Heldenlieder 
berbrannte. Bar jeden Selbſtbewußtſeins ſtarrten die deutichen „Gebildeten“ 
gebannt nach dem Süden, von dem’ alle Kultur gefommen fein jollte. Die 
Juden, zu denen jtch fpäter auch die Aegypter und Babylonier gefellten, bielt 
man für die Schöpfer höherer Geftttung. Bon dort fet die Kultur zu den 
Sriehen und Römern gelangt, jedoch hätten die barbariſchen Germanen in 
der Völkerwanderungszeit die Herrlichen Kulturmerte des Südens zeritört. 
Schließlich hätten fie fich aber Doch der höheren römiſchen Kultur gebeugt. 
Erſt Dadurch fet ein Licht im die finfteren Wälder Germaniens gedrungen, 
erit Dadurch jeten die Germanen bon Der Stufe eines wilden Naturvolks zur 
Siufe eines Kulturvolks aufgerüdt. | 







Fremdes Gebaren | | 
Tonnte Die Wiederbefinnung auf unfere Borzeit nicht hindern 


Wie ſich Luther in religiöfer Beztehung von Rom losgeſagt hatte, ſo 
glaubten zu feiner Zeit nun viele auch geiftig von Rom loszukommen und art 
der eigenen Vergangenheit anknüpfen zu Tönnen. Aus dem neu entdedten 
Büchlein „Germania“ des Römers Tacitus erfuhr man allerlei über unfere 
Vorfahren. 


Aber doch führten all dieſe Bemühungen nicht zu einer Verlebendigung 
unferer Vorzeit, denn die Brücke zu diefer war durd) artfremde Kultur ab- 
gebrochen. Man fah unfere Vorfahren ja nur durch die Augen des Fremden, 
des Römers, dem man die einzigen, oft mißverftanderen und böswilligen 
Berichte Über unjere Vorzeit verdankte. Die unbeftechlichen Zeugen der 
Dodenfunde wußte man noch nicht zu deuten, und fo waren die damaligen 
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Verſuche, wieder mit unferer Vorzeit Fühlung zu.befonmen, bon vornherein 
zum Scheitern verurteilt. 

Die Erhebung der Befretungäfriege hatte die Wiſſenſchaften vom 
deutſchen Menfchen zu neuer Blüte gebradt. Immer feltener wurden die 
Stimmen, die behaupteten, der Gerntane ſei ein Raubtier, welches fchlafe, 
mern es nicht jage, faufe oder freie. Dan erkannte, daß die bisherige roma— 
niſtiſche Forſchungsrichtung faljch war. | 

Unjere alte, arteigene Kultur wurde nun mit Eifer erſchloſſen. Die 
Gebrüder Grimm fammelten Recht, Sprache, Märchen und Sagen unjerer 
deutſchen Frühzeit. Gletchzeitig mit dem Dänen Thomfen erkannte Danneil, 
daß all die gefammelten Altertüimer nicht nur Raritäten feier, die man ob 
ihrer merkwürdigen Seftaltung bewundert, jondern daß fie Dokumente der 
frübeften Entiwidlung unferer Vorfahren darftellen. Er las aus ihnen, daß 
als ültejte Stufe eine Steinzeit, dann eine Bronzezeit fam und endlich Die 
Eilenzeit Heranreifte — drei Berioden menſchlichen Werdens! Auf Grund 
jeiner Ausgrabungen erkannte Liſch die kulturelle Ueberlegenheit der bronze- 
zeitlichen Germanen gegenüber gleichzeitigen Südvölkern. Es iſt audj fein 
Zufall, daß er zum erjtenmal auf die in germanifhen Tonurnen eingerigten 
Halentrenze aufmerkffam machte und ihnen eine „heilige Bedeutung“ zumaß. 


Ebenſo wie das damals aufleimende Deuiſchbewußtſein durch die Neal- 
tion in der Mitte des Testen Jahrhunderts gewwaltfam unterdrückt wurde, jo 
follten auch die hoffnungsvollen Anfänge einer deutſchen Borgefchichts- 
forſchung durch die alte romaniſtiſche Wiſſenſchaft, die alles Heil im Süden 
ſuchte, reſtlos vernichtet werden. Der Direktor des Römiſch-germaniſchen 
Sentralmmfjeums in Mainz, Ludwig Lindenfchmit, glaubte, die Germanen 
jeien b18 zur Römerzeit auf der Stufe der Steinzeit verharrt; die herrlichen 
Bronzekunſtwerke des Nordens hielt er ſämtlich für aus den Mittelmeer: 
landern eingeführt. Die italiſchen Kaufleute jelbit glaubte er in den Baum— 
jargfunden Jütlands und Schleswig-Holfteins mit ihrer kleidſamen Woll- 
tracht zu erkennen; denn die Germanen konnte er fich nur mit rohen Fellen 
behängt und mit mächtigen Keulen beiwehrt voritellen! 


Die angedeuteten, uns heute unglaublich erfcheinenden Ansichten über 
unfere älteiten Vorfahren waren in Deutjchland allgemein herrfchend, als 
Guſtaf Koſſinna, anfnüpfend an Danneil und Liſch, feinen Kampf um unfere 
arteigene Borzeit begann. Das Wort Jakob Grimms, „Weil ich Iernte, 
dag jene Sprache, fein Necht und fein Altertum viel zu niedrig geftellt. 
werden, wollte ich mein Vaterland erhöhen”, ftellte er an den Anfang feines 
grundlegenden Buches: „Die dentfche Vorgeſchichte, eine hervorragend natio- 
tale Wiſſenſchaft“. Koffinna begründet diefen Ehrentitel der Vorgefchichte 
mit den Worten: „Wer umnfere frühefte und eigenfte Art rein und unver- 
fälſcht auf ſich wirken laſſen will, der muß .bei der Vorgeſchichte anfragen. 
Und dadurch befigt diefe Wiflenichaft einen fo hervorragenden Gegentvart3- 
wert, ihre hervorragende nationale Bedeutung.” - 1895 hatte Koflinna in 
feinem Kafjeler Vortrag mit Hilfe der von ihm ausgearbeiteten genialen 
ſiedlungsarchäologiſchen Methode das ältefte Stedlungsgebiet der Germanen 
genau umriſſen. Später bat er auch den nordiihen Urfprung der Indo— 
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germanen nachweiſen fünnen. Damit war klar eriviejen, daß Deutichland 
und die nordiiche Raſſe ſchon feit frühefter Zeit im Mittelpunkt des euros 
päiſchen Gefchehens ſtand. 


Nordiſch⸗indogermaniſches 
Bauerntum zur Fungſteinzeit 


(Mordiſche Urzeit, etwa 3000-1800 vor d. Zir.) 


Ueber die erſten Anfänge der Beſiedlung unſerer Heimat wiſſen wir 
wenig, denn Eis und Schutt haben ihre Spuren zerſtört und überdeckt. In 
wiederholten Vorſtößen gelangten die Eismaſſen von Skandinavien bis an 
den mitteldeutſchen Gebirgsrand und von den Alpenkämmen bis über die 
Donau. In der letzten Zwiſcheneiszeit, vor vielen Jahrzehntauſenden, 
herrſchte die urtümliche, grobknochige Neandertalraſſe, die mit den heute 
lebenden Menſchenraſſen nur wenig Verwandtſchaft zeigt. Erſt zur letzten 
Eiszeit können wir die Urformen der heutigen europäischen Raſſen, bejon- 
ders der nordiſchen Raſſe, deutlich erkennen. Vielleicht hat ſchon damals 
die Ausleſe, die das Leben am Rande der ffandinadiichen Gletſcher forderte, 
zur Formung der nordiſchen Raſſe beigetragen. Gegen Ende der Altſteinzeit 
ſeit etwa 10 000 vor unſerer Zeitrechnung, ſchmolzen die Gletſcher dann 
endgültig ab. Damit wurde der norddeutſch-füdſkandinaviſche Raum für die 
Beftedlung dauernd frei. Er wurde zum Kernraum der nordiidyen Raſſe, 
die für Die Bildung unteres Bolles ausſchlaggebend werden ſollte. Hier liegt 
der Urſprung unſeres Voltes 


Sicher waren es zunächſt nicht nur nordiſche Menſchen, die damals 
Norddeutſchland beſiedelten. Erſt allmählich zeigte ſich die Ueberlegenheit 
der nordiſchen und fäliſchen Raſſe im Kampfe mit der Natur der nordiſchen 
Länder, während unter dem milden ſüdlichen Himmel dieſelbe Raſſe ihre 
Widerflandskraft leicht verlor und dahinſchmolz. Im Berlauf der Nach— 
eiszeit, der mittleren Steinzeit, die man zwiſchen 10 000 und 3000 v. d. Ztr. 
fett, haben ſich aljo die heutigen raſſiſchen und räumlichen Grundlagen 
Europas herausgebildet: im Norden die Tangföpfigen blonden Raſſen, die 
nordiiche und die falifde, während im Süden die dunklen Raſſen berrichen, 
bejonders die vftiich-alpine und die weitilch-nrittelmeeriiche, Und von Ans 
fang an erweiſt ſich derRorden den Rachbarböltern gegenüber weit überlegen, 











So jagt Alfred Rofenberg einmal. Beim Anblid dieſer mächtigen 
ſteinernen Totenhäuſer wird fich niemand des Gefühls tieffter Ehrfurcht por 
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unjerer ültejten Gefchichte ermehren Tonnen. Und die Wiſſenſchaft beitätigt 
diefen Eindrud: die älteſte Verbreitung der Großfteingräber an den ſüd— 
ſchwediſchen, danifchen und nordbeutfchen Küſten zeigt uns das Urſprungs— 
land nordifher Kultur zu Beginn der Sfungfteinzelt, Die in den Großftein- 
grübern liegenden Toten gehören der nordiichen und befonders der fäliſchen 
Raſſe an. Die beigegebenen Waffen und Geräte zeigen einen Kunftftil, der 
uns Heutigen wieder befonders entſpricht. Dieſes ültefte nordifche Volk 
muß techniich hervorragend begabt geweſen fein, um dieſe ausgezeichneten 
Waffen und Gerätichaften herzuftellen, befonders aber um die Gräber felbit 
zu bauen, Ohne Kran und Maſchine, nur mit Hilfe einer aus Erde auf- 
gebauten jchiefen Ebene wurden mittel3 Hebeln und Rollen bis zu 500 Bent: 
tier ſchwere Felsblöcke aufeinandergetürmt. Dieje Bauten ließen ſich nur 
Durch organtiterte Bufammenarbeit einer großen Gemeinſchaft bewerk— 
itelligen. Es muß alſo um 3000 ».d. Ztr. ſchon ein ftaatliher Yufammenhalt 
bei unferen Vorfahren beitanden haben. Denkmäler für die Ewigkeit be- 
reiteten die Nordleute ihren Toten nicht in knechtiſcher Fronarbeit, jondern 
aus liebender Fürforge und Ehrfurcht, 


Die Grohſteingräber bezeugen Die Höhe des nordischen Totenglaubens 


Der Gedanfe an eine Trennung bon Leib und Seele var in der Stein- 
zeit auch im Norden anfangs unbefannt. In diefer alten Anſchauung ſteckt 
eine tiefe Wahrheit, die der Materialismus genau jo wie die allzu jenjeitige 
Haltung des Mittelalters überfehen Hatte und die uns heute die Raffenlehre 
jvieder zeigt, nämlich daß zwiſchen Körper und Seele unergründlich tiefe, 
bon Geſchlecht zu Gefchlecht fortlebende Aujammenhänge beitehen. Weil 
man fi} in der Steinzeit das Fortleben nach dem Tode körperlich dachte, 
forgte man liebevoll für den Toten, indem man ihm ein unbergängliches 
Haus baute und ihn mit allem verjah, was er nad dem Tode benötigte. 


Zu Beginn der Jungſteinzeit find die nordtihen Grablammern nod 
verhältnismäßig Hein und einfach gebaut. Später erfolgte die Ver— 
größerung diefer Grabmäler zu großen Steinlammern, die der Volks— 
mund Hünenbetten oder Riejenftuben nennt. Sie dienten nicht nur zur 
Beſtattung eines einzelnen Toten, jondern waren als Sippengrüfte jahr- 
bundertelang im Gebrauch. Oft führt ein verichliegbarer Gang ins Innere, 
deifen Wände, wie die bis zu 15 Meter langen Grabkammern felbft, aus 
orgfältig balbgefpaltenen Felsblöcken gebaut find, die mit der glatten 
Seite nah innen ſtehen. Die Lücken zwiſchen den einzelnen SFelsblöden 
wurden mit Fleineren Steinen und mit Lehm aefchlojien. Es finden 
ih nun nicht nur im Inneren des Grabes Beigaben, fondern aud im 
Gange Tiegen Spetjegefäße und befonders Aſchenſchichten von immer wieder 
abgebrannten Feuern. Man brachte aljo den Toten von Zeit zu Zeit Speije 
und brannte ihnen wärmende Teuer ab, wohl im November, wenn die 
Herbſtſtürme beginnen. Die Sitte, an Allerfeelen Lichter auf die Gräber 
zu jtellen, geht vielleicht noch auf diefen Brauch unferer älteften Borfahren 
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zurück. Es finden fi) in der Ganggräberzeit aber auch ſchon Hinweiſe auf 
den Beginn eines Seelenglaubend. So wird das Grab mit einem Stein- 
franz umgeben. Die Bauern des Nordens nennen diefe Steinumbegung 
Bannkreis und fagen, daß fie das Gebiet des Toten abgrenze. Auf den 
Grabhügel oder daneben ftellte man oft einen großen Steinpfeiler als Ruhe— 
plat für Die Seele. Aus diefen Seelenfteinen Hat ſich unjer Grabſtein ent- 
widelt. Am Ende der Sungfteinzeit werden ‚meift nur noch feine Stein— 
tiiten in niederen Grabhügeln gebaut. Der Gedanke des Fortlebens der 
Toten al3 Seele machte die Errichtung der bisherigen großen Grabbauten 
unnötig. Die in den Steinkiſten begrabenen Männer tragen ganz aus— 
gezeichnete Waffen, darunter große Feuerfteindolche mit blattdünn gearbeite- 
ten Klingen. Die frauen aber tragen reichen Bernſteinſchmuck, wie zu 
Rehzeiten wohl nur an Feittagen. Dieje Beigaben lafjern vermuten, daß men 
fich das Jenſeits als ein in Kampf und Freude. gejteigertes Diesſeits vorſtellte. 
Das Totenreich aber tvar ein Sonnenreich. Sonnenheiligtümer, Die gleichzeitig 
Grabſtätten waren, ſind mehrfach bekannt geworden. Berühmt iſt das von 
Stonehenge in England, das mit einer großen Rennbahn verbunden war. 
Bei den Sonnen- und Totenfeſten wurden alſo zu Ehren der Toten ſportliche 
Wettkämpfe, beſonders Wagenrennen, veranſtaltet. Sonnen- und’ Toten⸗ 
glauben gehörte eng zuſammen, tritt doch auch im nordiſchen Kulturkreis 
am Erde der jüngeren Steinzeit zum erſtenmal das Hakenkreuz auf als 
Symbol der glüdipendenden Sonne und zugleich des nen erfichenden Lebens. 
Daß der Seelenglaube, der Glaube an ein neues, anderes Leben nach dem 
Tode, am Ende der Sungfteinzeit im Norden den alten Glauben an den 
tweiterlebenden Leichnam vollig überwunden hatte, beweiſt der etwa um 
2000 v. d. Ztr. auffommende Brauch der Totenverbrennung. Die Erhaltung 
des Leibes mar unnötig geworden; durch die Verbrennung wurde die Seele 
bon den lebten Reſten der Sörperlichkeit befreit, In Der Bronzezeit jebt 
fich die Verbrennung bei der Gernianen mehr und mehr durch. Erſt unter 
ben Fremdeinflüſſen der nachchriſtlichen Perioden haben fie die Körper— 
beitattung teilivetfe nieder angenommen. Bi3 in die ſpäteſte Zeit aber 
bleibt der Srabhügel ald Denkmal des Toten im Norden beitehen und ebenfo 
der Gedanke des Totenhauſes, bei dem ſchon in der Steinfijtenzeit oft Küche 
und Wohnraum, ja jelbft Türe und Feuerſtelle angedeutet find. 


Die Hänfer der Lebenden | | 
waren das Vorbild der nordiſchen Totenhäuſer 


Leider erhielten fich die hölzernen Wohnhäuſer nicht Jo gut ie die 
ſteinernen Grabbauten. 3 ijt behauptet ‚worden, die Germanen Hatten 
keine Baulumft gelaunt, Nichts it falfcher als dies. Der Banftoff des 
Kordens it aber nicht Falter Stein wie im Süden, fondern lebendiges Holz. 
Aus dem nordifchen Sterngebiet felbit find Reſte von jteinzeitlichen Holz 
bauten bis heute nur im wenigen Spuren auf uns gekommen. Aber in 
Südweſtdeutſchland, das die Nordleute erſt in der ſpäteren Jungſteinzeit 


- 


8 


feit etwa 2500 v. d. Bir, befiedelten, haben fi nordifche Häufer, beſonders 
unter der ſchützenden Torfdecke des oberſchwäbiſchen Federſeemoors und am 
Bodenſee, in ausgezeichneter Weife erhalten. Es find 6 zu 9 Meter große 
zechtedige Gtebelbauten. Die älteren befiten nur eine große Halle und 
einer an der &iebelfeite offenen Vorraum, während bei den jüngeren dieſer 
Vorraum durch eine Querwand gefchloffen und als Küche eingerichtet ft. 


Im Federſeemoor wurde auch eim ganzes Dorf der Steinzeit aus— 
gegraben. E3 war ein richtiges Haufendorf, wie es bis heute bei germa- 
niſchen Völkern üblich iſt. Nicht eng aufammengedrängt wie im Süden 
ſtanden die Häufer, ſondern ftolz und frei ragten die fchilſbedeckten Giebel, 
Nur ein Haus übertraf die übrigen um ein weniges an Größe, das Haus 
des Führers der ganzen Siedlung. Aus ftarlen Eichenbohlen gebaut, ftand 
e3 ar einer berborragenden Stelle am Nande des Dorfplabes. In der 
Mitte dieſes Platzes aber lag ein Gebäude, das ſich von allen anderen tar 
unterjchied. Ein großes Portal führte an der Breitfeite ins Innere; Küche 
und Sreueritelle fehlten. Es war alfo wohl das Berjammlungshaus, das 
Rathaus. Ordnung berrichte in einem nordifchen Dorf der Jungſteinzeit. 
Aber nicht die Inechtifche Unterwerfung unter den Dejpoten, wie fie fich in 
dem jchreienden Gegenſatz prunkvoller Paläſte und elender Hütten im Süden 
zeigt, jondern die freie Unterordnung unter den erlorenen Führer. 


Reben den unmittelbar auf den Boden gejtellten Säujern bat man be— 
jonders in Südweſtdeutſchland und in der Schweiz Pfahlbauten gefunden. 
Es iſt früher behauptet worden, die Steinzeitmenfchen hätten aus Furcht 
bor wilden Tieren ihre Dörfer ind Waſſer Hinausgebaut. Die Ausgrabungen 
bon Prof. Reinerth am Bodenjee haben aber ergeben, daß die Pfahlbauten 
sticherdörfer waren, die den größten Teil des Jahres Uber auf trodenem 
Moorboden ſtanden und nur zur Zeit der ſommerlichen Ueberſchwemmungen 
gelegentlich von Waſſer unteripült wurden. Die techniſch ſchwierige Bau- 
weife auf Pfählen tft aber erit feit dem Eindringen der Nordleute in Süd— 
wejtdentichland geübt morden, | 


Wohnlich war das Innere des nordiichen Haufes 


Bei Unterubldingen am Bodenjee hat Prof. Reinerth nordilde Pfahl- 
bauten nach jeinen Ausgrabungsergebniflen volljtändig eingerichtet. Ein 
joldjes Steinzeithaus unterfcheidet fi} gar nicht jo jehr bon einem heutigen 
Baueruhauſe. Bon ber offenen Vorhalle treten wir durch eine in Angeln 
drehbare Für zunächſt in die Küche. In der Ede ſteht ein grober Badofen, 
Daneben die Handmühle. Nicht weniger als zwölf Getreidearteni haben ſich 
in den Pfahlbauten gejunden, mehr, als beute irgendein Bauer anbaut, 
Die kleinen runden ungefüuerten Fladenbrote bildeten aber nur eine Zukoſt 
zu Fleiſch und Fiſch. Hecht, Weller und Karpfen jagte der Pfahlbauer mit 
Netzen, Angeln und Harpunen. Ur, Bär, Elch, Hirſch und Wildſchwein 
wurden mit Pfeil, Bogen und Speer im Walde erlegt, Daneben aber beſaß 
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ber nordiſche Steinzeitmenſch jchon alle heutigen Haustiere mit Ausnahme 
des Geflügels. Apfelbaum, Flachs, Edelmohn und allerlei Gemüfe und 
Salatpflanzgen wurden im Garten angebaut. Am Bodenfee fanden fid) 
ausgepreßte Apfelrefte, die auf Moftbereitung deuten. Aepfel und Birnen 
wurden, wie die Funde zeigen, zerfehnitten Fiir den Winter getrodnet. Zur 
Aufnahme all diefer Vorräte dienten große Gefäße, wahrend Kleinere Töpfe 
als Koch: und Ehgeräte verivendet wurden. An verjchtedenen Zweckformen, 
tie Krügen, Tellern, Schalen, Näpfen, Schuffeln, Flaſchen uſw., kannte der 
nordiiche Steinzeitmenſch mehr, als fich Heute in irgendeiner Küche finden. 
Das ſchönſte aber find die feingefchnigten und alattpolierten Holzſchalen 
und Löffel und die wohlgeſchwungenen hölzernen Beilitiele mit verdicktem 
Knaufende. All dieſe Geräte könnten gerade To gut aus irgendeinem heuti— 
gen Bauernhaufe Deutſchlands oder Schwedens. ſtammen. 


In der anderen Ede der Küche erbliden wir ven ſenkrechten Webftuhl. 
Neg- und Köpergewebe verjiand die Steinzeitfrau Herzuitellen. Die Webe- 
reien und Stidereien der Pfahlbauten find anerfanntermagen den gleich— 
zeitigen ägyptiſchen weit überlegen, | ; 


Nun betreten wir den Wohnraum. Die mit gelbem Lehm berpubten 
Mände werden mit bunten Malereien ausgeziert oder mit Birfenrinde ver- 
tleidet, aber auch mit buntbeitidten Teppichen behangen. Neben der ſorg— 
fältig aus Felditeinen aufgebauten Feuerſtelle fanden fich Reſte von Bänken 
und Schränken. Auch allerlei Maſchinen, wie etiva den Steinbohrapparat 
zum Durchböhren der Streitärte und die Bendeljäge, mit der man recht— 
eckige Betle aus dem harten Felsgeſtein herausfcehnitt, gehören zum Hausrat 
der Steinzeitleute. Die Menſchen, die all dieje kunſtreichen Dinge her— 
itellten, die in dieſen fchönen und großen Häufern wohnten, waren Feine 
halbnackten Nomaden; es waren unfere Vorjahren, die in der Jungſteinzeit 
die Grumdlage unjerer Kultur, das ſeßhafte Bauerntum, gejchaffen haben, 


Wer find Die Indogermanen? 


Alle Völker von Indien über Borderafien bis hinüber nad Spanien 
und hinauf zu den germanifchen Ländern des Nordens ſprechen verwandte 
Sprachen. So heikt etwa Bater im Lateiniſchen: pater, im Indiſchen: pita 
ufm. Das unbekannte Urſprungsvolk al diefer Bölfer nannte man 1825 
Indogermanen, und mer das Wort Germanen nicht gern in den Mund 
nahm, ſagte auch Indoeuropäer. Nun aber juchte man nad) der Herkunft 
diefes Urvolfes, Die herrſchende Anfıht war, dak die Indogermanen aus 
Alten gekommen feien, weil man eben den Oſten für die Heimat aller Kultur 
hielt. Aber die Sprachforfehung allein fonnte dieſe Fragen nicht löſen. Die 
Borgefhichte mußte Hier duch die Methoden Guſtaf Koſſinnas Klarheit 
ſchaffen. Koſſinna hat nachgetwiefen, daß die Kulturgüter, die fiir Die ſpäteren 
Indogermanenvölker bezeichnend find, im nordifchen Kulturkreis der jünge— 
ven Steinzeit zum erftenmal auftreten, daß alfo die Indogermanen oder 
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Arier urfprünglid; aus dem Norden famen und der nordiſchen bzw. falifchen 
Raſſe angehören. Bei allen indogermanifchen Völkern find uns auch für 
ihre Frühzeit blonde, blauäugige Menfchen überliefert, 

Gegen Ende der jüngeren Steinzeit vollzog ſich Die indogermanifche 
Landnahme in zwei großen Wellen. Die erfte ging von dem mehr fäliſchen 
Großſteingräbergebiete an der Ditfee aus. Sie fand in der Südweſtecke 
Deutihlands und am Schivarzen Meer etwa um 2500 v. d. Zr. ihr 
Ende, Weiter reichte Die ziveite Welle, die ihr Kerngebief etwas weiter 
jüdlich, beforders in Thüringen, hatte. Bei diefen Thüringer Nordleuten 
überiwiegt die nordiſche Kaffe im engeren Sinne, und wir erkennen 
ihre Sinterlafienichaften in der „Schnurferamil”: um die Gefäße werden, 
tolange der Ton noch weich iſt, Schnüre gemwidelt, deren Abdrüde dann 
ein lebendiges Mufter geben. Dieſer zweite nordiiche Vorſtoß umfaßte um 
2000 v. d, Bir, fait ganz Europa, Sm Weiten veicht er bis nach England, 
im Süden über den St. Gotthard nach Italien, wo das Volk der Italiker 
entiteht, aus dem das Römervolk Herborging. Im Südoſten gebt «3 
über Schlejien nad Ungarn und Siebenbürgen und über das Morawa— 
und Wardar-Tal nah Griechenland, wo ſich das Hellenenvolk entividelt. Der 
Dftzug reicht über Polen, Südrukland nah Perfien und Indien; einzelne 
Vorſtöße gehen auch nach Kleinaſien und meiter ſübwärts. Imt Nordoſten 
wird jchlieglih Finnland und Rußland Dis zum Ural beftedelt. In der 
Folgezeit jeBten firh die Indogermanenzüge bis nach Oftaften fort. 


Aprdiich-indogermanüche Kultur it das Bindemittel Europas 


Die Indogermanen famen auf ihrer Wanderung nit etiva in um- 
befiedelte Gebiete; fie trafen im Süden, Often und Weiten mit den dortigen 
Dreinwohnern zufammen und festen fi in ihren Burgen, die fie exit feit 
ihrer Wanderzeit bauten, als Herren über die unterworfenen Sübpölfer 
oder fiedelten als Bauern neben ihnen. Die Befievelung fo großer Land— 
gebiete in verhältnismäßig Turzer Zeit wird una nur verftändlich, wenn wir 
die große Lebenskraft der SGndogermanen ins Auge faflen und daneben die 
Zatjache, daß fie als einziges Voll Europas ſchon zur Jungſteinzeit richtige 
Kampfwaffen beſaßen, prächtig geformte Feuerſteindolche, ſteinerne Streit: 
orte und Keulen, die den mittelalterlichen Morgenſternen ähneln. Neben 
ihrer kriegeriſchen Haltung mar e3 aber ihre fulturelle Ueberlegenheit, die 
die Indogermanen zur Herrenſchicht der Südvölker werden ließ. Bon den 
zahlreichen Gaftgeichenlen, die die Indogermanen Europa brachten, feiern 
hier nur einige aufgezählt: der Hakenpflug, das Rechteckbeil, dag Pferd, Das 
in Deutfchland nad) dem Ausweis von Trenfenfunden zum erſtenmal ge⸗ 
zähmt wurde, der Wagen, deſſen älteite Abbildungen in der Steinkiſte bon 
Züſchen bei Fritlar gefunden wurden. Geradezu ſymbolhaft für die Wan— 
derung der Indogermanen it das nordiſche Haus. Wo die Nordvölfer hin- 
kommen, bauen fie jerte großen ein= und zweiräumigen Gtebelhäufer mit der 
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Karte 1. Die europäiſchen Urvöller und die Landnahme der nordifchen Indogermanen 
Ä um 8000—1800 bor unjerer Zeitrechnung. 


kennzeichnenden offenen Vorhalle an Stelle der Heinen ſüdlichen Rundhütten 
und Sellenbautern mit Flachdach. Im Süden, wo das Hol; als Bauftoff ' 
felten wird, werden dieſelben Haufer in Stein gebaut. Im griechifchen 
Megaronhaus und Tempel bat fi) das nordifche Holzhaus bis in ſpäte Zeit 
erhalten, Jeder griechiiche Tempel Bat eine offene Borhalle, eine Ante, und 
obwohl er aus Stein gebaut ilt, [prechen wir doch von feinem Gebälf. 


Die Entwicklung des nordiſchen Wohnhauſes zum Tempel ijt aber erft 
ſpät erfolgt. Genau wie noch die jpäteren Germanen, haben die nordijchen 
Indogermanen uriprünglich ihre Götter nicht in Tempeln verehrt. Daß 
die Indogermanen ihre Sötter mit aus dem Norden brachten, zeigt Die 
Sprahverwandtichaft. So Heißt der germantiche Gott Tyr-Ziu im Latei— 
nifhen: Jupiter = Jovs-pater, im Griechiſchen: Zeus und ım Indiſchen: 
Diaus, Auch m gefellfchaftlicher Beziehung haben die Indogermanen im 
Süden mancdes geändert. Wir haben viele Hinweiſe darauf, daß dort ur- 
Iprünglih das Mutterrecht berrfchte, wo die VBerwandtihaft nach der 
Mutterjeite Hin beitimmt tit. Die Stellung des Baters iſt damit eine unter- 
geordnete; wir können alfo nicht von einer Familie in unjerem Sinne reden. 
Erft die nordischen Sndogermanen haben die Baterfamilie und wohl aud) 
die Einehe nad) dem Süden gebracht, Die Vaterfamilie bedeutet indeſſen 
sicht erre untergeordnete Stellung der Frau, im Gegenteil: ſchon Jteinzeit- 
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liche Beſtattungen des Nordens zeigen, daß man der Frau in Beſtattungs— 
art und Beigaben mindeſtens dieſelbe Fürſorge und Ehre angedeihen ließ, 
wie dem Manne.“ 


Mit der Zeit haben ſich aber die Indogermanen langſam mit den ein— 
heimiſchen Völkern des Südens vermiſcht. Beſonders in der Kunſt läßt ſich 
die Vermiſchung nordiſcher und ſüdlicher Art deutlich erkennen. So ſehen 
wir heute die klafſiſchen Völker des Südens, die Griechen und Römer, nicht 
als Einheit, jondern erfennen die nordifchen und füdlichen Beitandteile in 
ihrer Raſſe und Kultur. Durch gegenfeitige Kriege, aber auch durch die 
Verweichlichung des Südens hat fich die nordiſche Oberichicht mehr und 
mehr aufgerieben. Dem Untergang der nordiihen Raſſe mußte aber not— 
wendig Die bon ihr getragene Kultur folgen. So ift der Untergang der 
griechiſchen und indischen Kultur, des römischen und perfichen Reiches zu 
erflären. Die Germanen der Völkerwanderungszeit haben nicht, wie es 
eine frühere Geſchichtsforſchung wahrhaben twollte, die alten Kulturen des 
Südens zerjtört, jondern fie haben auf ihren Trümmern die nordiſchen 
Grundlagen Enropas ernenert und damit das heutige Europa geſchaffen. 


Germaniſche Kulturhöhe zur 
Bronzezeit grgermaniſche Zeit, 1800 bis 800 vor d. Ztr) 


Aus der Vermiſchung der am Ende der Steinzeit aus dem Norden 
abgewanderten Indogermanen mit der Urbevölkerung der ſüdlichen Länder 
entjtanden die europäiſchen Völker der Italiker, Griechen, Kelten, Illyrier, 
Zhrafer aufm. Ein Teil der Indogermanen war aber im nordiſchen Kern- 
gebiete fikengeblieben und hatte fich nicht mit Fremdem Blute vermiſcht, das 
waren die Germanen, Wir fprechen feit der Beendigung der indogermani- 
ſchen Wanderung, feit dem Beginn der Bronzezeit, von Germanen, die wieder 
Dasjelbe Gebiet an der Nord» und Oſtſeeküſte innehaben, in dem einft die 
Indogermanen bor dem Beginn ihrer Abwanderung wohnten. Die Ger- 
manen find aljo die einzigen reinen Nachkommen der nordifchen Indo— 
germanen. Sie, Die nach der alter Xehre als letztes europätiches Volk der 
Segnungen einer höheren Kultur teilhaftig geworden fein follten, bilden in 
Wahrheit den Stamm des europätichen Völferbaums. Kein Wunder, daß ſich 
die Germanen den umgebenden Miſchvölkern gegenüber überlegen zeigten 
und ihnen immer wieder neue Bluts- und Kulturwerte ſchenkten. Die erſte 
Periode der germanifchen Entwidlung, die Bronzezeit, jteht aber nicht unter 
dem Zeichen des Ausgrifjs und Kampfes, jondern fie bedeutet nach dem 
Blutverluſt durch die indogermanifche Wanderung eine Zeit ruhiger Reife 
zu ungeahnter Stulturblüte, | 
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Ein Ausbrud ihrer inneren Haltung it Die Tracht der Germanen 


Es iſt ein ſeltenes Glüd, daß in den Baumfärgen Jütlands und 
Schlestwig-Holjteins aus der älteren Bronzezeit, um 1600 v. Chr., nicht 
nur die ältejte germanifche Kleidung, fondern die älteſte vollftandige Tracht 
überhaupt erhalten geblieben ift. Unter dem luftdichten Abſchluß der Orab- 
hügel wurden Die Zoten mit Haut und Haar jamt ihrer Wollkleidung aus- 
gezeichnet beivahrt, In dent Baldgelpaltenen ausgehöblten Baumſtämmen 
Itegt der Tote liebevoll auf Heu und Fellen gebettet.' 


Der Mann tragt einen hemdartigen Rod, beitehend aus einem bier- 
edigen Wolltuch, das von den Achſelhöhlen bis zu den Knien reicht. Er 
wird mit einem Lederriemen über der Schulter befeitigt. Am Gürtel, Der 
in kunſtvollen Qualten endet, bangen Schwert und Dold. Während der 
Rod aus feiner, wohl urſprünglich weißer Wolle beitebt, ift der Mantel aus 
grober, mit Hirfchhaaren Durcchfegter dunkler Wolle gearbeitet. Der oval 
geichnittene Umhang wird mit einer Bronzeſpange geichlojjien. Die aus 
mehreren Wollagen vieredig oder halblugelig gepreßte Mütze jtellt die Ur— 
forın des Helmes dar. Die Füße find mit Wollafen und Bundſchuhen be- 
Teidet, die aus einem Stüd Leder geſchnitten wurden. 

. Die Fracht der Fran beiteht aus Jäckchen und Rod. Das Jäckchen mit 
balblanger Aermeln tjt in Kimonoſchnitt gearbeitet; der Rod reicht bis zu 
den Knöcheln und wird durch) einen mehrfarbiaen Duaftengürtel um die 
Hüften feltgebalten. Das Haar iſt mit einem Kamm aufgeftedi und mit 
einem geflochtenen Häubchen zujammengefaßt. Die bronzezeitlihe Frauen— 
tracht war aber nicht immer gleich. So trug ein junges Mädchen, Das nad) 
Ausweis der im Sarge gefundenen Blumen im Hochſommer beftattet wurde, 
ein nur bi5 zu den Knien reichendes Röckchen. Das Haar war kurz ge- 
Ichnitten, etwa wie bei der heutigen PBagenfrifur, und mit einem Bande 
zufammengebalten. Trug der Mann nur bisweilen einen goldenen Oberarm- 
reif, fo mag der reiche Frauenſchmuck zufammen mit den bunten Farben de3 
Kleides jehr lebendig gewirkt haben. Am Gürtel trug die Frau eine prächtig 
zifelierte Sierfcheibe, ebenfo am Hals ein ſchönes, Fragenartiges Schmuck— 
ftir, während Die freien Unterarme mit einfacher oder jhiraligen Reifen 
geſchmückt waren. Faſt in feinem Frauengrab fehlt ein kleiner Dolch als 
Abzeichen der freier Frau. | 

Man muß die Germanen vor 3500 Jahren bergleichen mit ben Ger- 
manendarftelungen, wie fte geitern noch in Wort und Bild, Film, Theater 
und bei Feſtzügen vorgeführt wurden, um zu jeher, wie jehr wir an unſeren 
Ahnen gefündigt haben. 


Biel Hiekten unfere Vorfahren auf Körperpflege und Sport, 


Genau wie die Kleidung ift die Körperpflege ein unfehlbarer Maß— 
itab einer Kultur. Wenn wir hören, dab die doch kulturell jo hochſtehenden 
Römer ihre Seife don den Germanen einführen mußten, dag Dampfbad 
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und Seife von den Germanen zu anderen europüiſchen Völkern Fan, fo qibt 
das zu Weitgehenden Schlüffen Anlaß. Auch jchon Die bronzezeitlichen 
germantjchen Graber zeigen, wie fehr unfere Vorfahren auf Sauberkeit 
bielten. In feinem brongzezeitlichen Männergrab fehlen Rafternteffer und 
Bartzange; die Männer waren glatt rvafiert, während das Haupthaar bis 
auf die Schultern Herabfiel. Es ift aljo nichts mit den NRaufchebärten, die 
man den Germanen andidjtete. Sn Männer wie Frauengräbern finden 
ich reich duckhhbrochene Kämme und ganze Toilettebeſtecks, beitehend aus 
Pinzette, Ohrlöffel, Nagelreiniger und Ahle, die in einem Ning zufammen- 
gefaßt ſind. 


Kein Wunder, daß die Germanen ihre gefunden und gepflegten 
Zeiber gern im fportlichen Kampfe tummelten. Schwerttanz, Pferdeiprung, 
Bettlauf, Steinſtoßen und andere Sportarten find uns aus jpäterer ger- 
maniſcher Zeit überliefert. Auf den bronzezeitlichen Kelsbildern Schwedens 
jehen mir mehrfach Wagenrennen dargejtellt. Die Rennbahn von Stone- 
henge in England, die vielleicht roch dem Ende der Steinzeit angehört, tft 
1,7 km lang und 100 m breit. Heute vermutet man auch an mehreren 
Stellen Deutichlands derartige Rennbahnen. Am bäufigiten find auf den 
bronzezeitlichen Felszeichnungen Zweilämpfe dargeftellt, mit Streitart und 
Speer, zu Fuß und zu Pferd. Der ritterlide Ziweilampf, Mann gegen 
Mann, war die den Germanen angemejlenfte Kampfatrt. 


Unerreichte Meiſterwerke Des Vronzeguſſes ftellten die Germanen her 


Dan Hat früher geglaubt, die Germanen hätten lange nach den Süd— 
bölfern die Bronze Fennengelernt. Heute willen wir, dab die Bronze, eine 
Miſchung don 9 Teilen Kupfer und 1 Teil Zinn von nordifch-indoger: 
maniſchen Völkern jchon am Ende der Jungſteinzeit ausgebeutet und ver— 
hüttet wurde. Eines der älteiten und wichtigſten Kupferländer iſt Mittel: 
deutichland. Dorther und aus den Dftalpen bezogen die Germanen das 
neıte Metall. Daß die Germanen ihre Bronzetechnik felbftändig ausbildeten, 
zeigt am beiten die Tatfache, daß zunächſt einfach die Steingeräte in dem 
neuen Werkitoff nachgebildet wurden; erſt allmählich erlangte man in Form 
und Verzierung jene Vollkommenheit, die wir bei den germaniſchen Bronzen 
ſo bewundern. Aus der einfachen fteinzeitlihen Gewandnadel entmidelte 
der Germane der Bronzezeit die zweigliedrige Schmucknadel, die Sicherheits 
nadel. Beil, Streitart und Lanze werden in Der form vervollkommnet. 


Auch das Schiwert ifi allen Anzeichen nad) eine germanifche Erfindung; 
e3 entitand durch allmähliche Verlängerung der Klinge des ſteinzeitlichen 
Dolches. Wie Diefer ift das Bronzeſchwert immer noch eine Stichtvaffe, 
feine Diebivaffe, tvie das Schwert der Eifenzeit. Kein germaniſches Schwert 
gleicht dem anderen in Form und Verzierung. Belonders die Griffe werden 
in ganz berjchiedener Weiſe ausgeführt; die einen grabiert, die anderen mit 
Vertiefungen verfeher, die mit bunten Wachs ausgefüllt werden; wieder 
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andere Schwertgriffe Maren mit Golddraht oder Goldblech umhüllt. Genau 
ſo wie in der germanifchen Spätzeit befonders berühmte Schwerter ihren 
eigenen Namen hatten, fo zeigt die reiche Verzierung der Bronzezeitſchwerter, 
da der Germane zu feiner Waffe in einem ganz perfünlicden Berhalinis 
ſtand. Sein Wunder, daR die germaniichen Schtwerter der Bronzezeit viel 
beiter gearbeitet find als die gleichzeitig in Griechenland gefundenen, ja daß 
jie ihrer Güte wegen ſogar don ägyptiſchen Pharaonen begehrt waren. 


Den Höhepunkt germanifcher Bronzetechnik bilden aber die Luren, jene 
großen germaniſchen Blashörner, die nicht eiton wie unfere heutigen Troms 
peten gehammert, jondern in Bronze mit dünnſter Wandung gegofien 
worden find. “Die einzelnen Robrteile wurden zuſammengeſchweißt; auch 
eine ausgezeichnete Leiſtung. Die Luren, von denen bisher 53 Stud befannt 
geworden find, werden meiſt in Paaren gefunden. Je zwei wie Rinder- 
hörner entgegengejegt gemundene Stüde find genau aufeinander abgejtirtmt. 
Dies läßt ziweiftisemiges Spiel vermuten. Der volle warme Klang der Lure 
liegt zwiſchen Waldhorn und Pofaune Bmerundzwanzig auf über drei 
Oktaven verteilte Töne lafjen ſich den ehrwürdigen Inſtrumenten enfloden. 
Die Luren fanden, wie bildliche Darſtellungen zeigen, beim Gottesdienſte 
Verwendung. Wäre uns nur eines bon den Götter- und Heldenliedern 
erhalten, die bei den germaniſchen Feſten der Bronzezeit zum feierlichen 
Klang der Luren vorgetragen wurden! 


‚1. Die Dronzegeitlichen Germanen waren das goldreichite Bolt Eurobas 


Es find im germanischen Gebiet der Bronzezeit eine große Anzahl berr- 
licher Goldfunde gemacht worden; am befannteiten-tit der Goldſchatz von 
Ebersivalde bei Berlin. In einem großen Tongefäh lagen acht reich mit 
Sonnenſymbolen verzierte goldene Schalen, viele Golddrahtfpiralen, ein 
goldener Halsring, ein Goldbarren ujm. im Gefamtgewicht von 2,56 kg. 
Auf Fünen fand ein arıner Häusler beim Torfftechen neun Goldgefäße mit 
grogen, in Pferdefäpfe endenden Henteln. Bei Böslunde auf Seeland fanden 
KH zwei ähnliche Henkelſchalen, zwei große Keſſel und zwei Fußpokale. In 
Nors auf Jütland kamen hundert 12 cm lange, ineinandergeſchachtelte gol— 
dene Schiffchen zum Vorſchein. Damit ſind nur einige der zahlreichen 
germaniſchen Goldfunde genannt. Wenn wir die Karte Koſſinnas betrachten, 
auf der die Goldfunde der Bronzezeit eingetragen find, fo fehen mir deutlich 
die Häufung der Funde im germanifchen Gebiete. Germaniſche Goldgeräte 
‚Wurden aber auch weit über das damalige germanilde Stedlungsgebiet hin- 
‚ans ausgeführt. Das rohe Gold bezogen die Germanen aus Irland und 
Siebenbürgen; man. wuſch es aber wäahrſcheinlich auch aus dem Sand 
unjerer deutfchen Ströme. Der germaniſche Goldreichtum der Bronzezeit 
zeigt die Wohlhabenheit unferer bäuerlichen Vorfahren. Finden’ fich in den 
Ländern des Südens Goldgeräte nur in Paläften und Fürftengräbern, fo 
hatten im Norden alle Freien Anteil an den Gütern der Kultur. 
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Bei aller Höhe der Metallarbeit bildet aber 
Das Holz die Grundlage germaniſchen Gewerbes 


Wenn man die herrlichen germanifchen Goldarbeiten anfieht, die jich 
ſelbſt den gleichzeitigen griechiichen Arbeiten als überlegen erweiſen, jo über- 
fieht man leicht, daß daS felten erhalten gebliebene Holz der eigentliche Werk— 
itoff der Bermanen war. Aus den Baumfargen der älteren Bronzezeit 
fennen wir Birfenrindeneimer für Honigmeet und Spanſchachteln, in deren 
häufig die Mütze des Mannes aufbewahrt wurde. Ebenſo Holztaſſen, mit 
Brandmalerei und Zinnägeln verziert. Form und Mujter diejer Holz 
ſchalen gleichen ganz den gleichzeitigen germaniſchen Goldgefäßen. Die in 
den Gräbern gefundenen Faltſtühle mit Lederjik zeigen uns, daß es in einem 
germanischen Hauſe jicher recht wohnlich ausſah. 

Kennen wir die germaniichen Häuſer der Bronzezeit und ihre Einrxich— 
tung, ſo find uns große Holggeräte felten im Original erhalten geblieben. 
Uber wir fonnen fie wenigſtens aus den ſchwediſchen Felszeichnungen 
erichließen. Da ſehen wir leichte, pferdebeipannte Rennwagen und ſchwere, 
bon Rindern gezogene bierrädrige Laſtwagen. Ebenjo werden Pflüge von 
Rindern gezogen. Reichbemannte Schiffe ‚fahren, durch Paddelruder fort- 
beivegt, dahin und tragen, wie Die jpäteren Wilingerfchiffe, an den Steven 
Spiralen oder Tierköpfe. Der Kiel acht jedoch richt in den Steven über, 
londern endet in einen befonderen Rammiporn. Die Spanten ivaren bei 
den älteren Schiffen mit buntbemalten Fellen oder Rindenftreifen bezogen; 
ſpäter famen auch Planfen auf. Manche Felsbilder enthalten ganze Schlacht⸗ 
reihen bon Schiffen angerichtet, dor denen einige größere Führerſchiffe 
liegen, undergängliche Zeugniſſe für die frühe Seetüchtigkeit unſerer 
germanijdien Borfahren! 


Die nordiſchen Felszeichnungen haben uns 
die älteite Religion Der Germanen erfchlofien 


Zu Hunderten find die Felszeichnungen in die harten, Son den eiszeit— 
Iichen Gletſchern glatt gefcheuerten Felskuppen, befonders an den Schwedischen 
und norwegiſchen Küften, eingemeißelt. Es Handelt fich Hier nicht um 
Kunſtwerke, fordern um Aufzeichnungen über wichtige Begebenheiten und ' 
‚seite, die die germanischen Bauern zu dauernder Erinnerung eingruben: 
„sagöbilder, Kampfizenen, Feſtzüge und Sagendarftellungen. Man hat die 
zahlreichen Schiffsbilder mit Totenfeften in Berbindung gebracht, da die 
Germanen an eine Fahrt zu Schiff ins Jenſeits glaubten, Bilder von 
Pflügern und ähnliche Darftellungen zeigen, daß man eine gute Ernte er- 
ſehnte. Mit Slaubensoorftellungen hängen auch allerlei ſymboliſche Zeichen, 
wie Fußabdrücke, Hafenfreuze und Sonnenräder, zuſammen. 

Da die Germanen ihre Götter nicht in Menfchengeftalt darzıitellen 
pflegten, it es ſehr jchwer, aus den Felszeichnungen den germaniſchen 
Glauben der Bronzezeit in allen Einzelheiten zu erjcgliegen. Neben Sym— 
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bolen des Sahreslaufes begegnen uns auf den Felsbildern Gejtalten, die wir 
vielleicht als Vorſtufen der fpäteren germantichen Götter Thor, Tyr und 
Odin ſowie Der Allen ald Symbole der beiden Jahreshälften Deuten können. 


Wir ſehen, daß die germanifche Religion fehr alt und anfangs noch 
mehr al3 fpäter eine natıtrberbundene Dimmelsreligion var. Die Kräfte, 
die fie} befonders im Sahreslauf in der Sonne, im Mond und im Wetter 
offenbaren, erfüllten die Germanen mit Ehrfurcht, 


Meiter zeigen uns aber erhaltene Götterivagen, heilige goldene Gefäße 
mit Pjerdelöpfen und heilige Merle, daß die bronzezeitlichen Germanen 
einen reich ausgeſtalteten Gottesdienſt bejagen. Auf einer Grabplatte 
leben wir Geltalten in langen Gewändern rechts und links an einem 
Altar jtehen, daneben Darftellungen von Wettlämpfen und Lurenmuſik, Die 
zu Ehren des Zoten beranitaltet wurden. Auf eirtem anderen Felsbild er- 
fernen Wir einen ug vermummter Geſtalten, die eine große Puppe mit 
ich führen. Diefer Mummenſchanz lebt in der Faltnachtsbräuchen ver- 
ichtedener Gegenden bis heute fort. Zu Frühlingsbeginn wird der Winter 
als Strohpuppe durch das Dorf getragen und nachher unter dem Jubel des 
ganzen Dorfes verbrannt. 


Der Kampf der Germanen zur 
Eiſenzeit (Großgermaniſche Zeit, 800 vor bis 800 nach d. Fir.) 


Zwei Umjtände beitimmen die germanifche Eijenzeit. Einmal Die 
Kenntnis des neuen Metalls, das zuerit, wie das Kupfer, aus den Oſtalpen 
zu den Germanen kam, bald aber auch im germaniſchen Sternlande gewonnen 
wurde, zum anderen aber die große germaniſche Wanderung, die wie die 
indogermartifche elle ganz Europa umfaßte und Ichließlich bis nach Afrika 
und Amerika übergriff. Zatendurit, Uebervölferung, der Drang nad) dem 
jonnigen Süden mag die Germanen im eingelnen zur Wanderung bewegt 
haben. Der Anfang der großen germaniſchen Landnahme war aber eine 
Folge des Klimaſturzes am Ende der Bronzezeit. In der Bronzezeit war 
das Klima im Jahresmittel um 2 Grad wärmer und beſonders trockener 
als heute. Am Ende der Bronzezeit beginnt eine feucht-falte Periode; der 
Boden Norbdeutfchlands und Slandinaviens reicht nicht mehr aus, um 
ſeine zahlreichen Beinohner zu ernähren. 


Zur frühen Eijenzeit jet Der Germanenzug nad) Dem Diten ein 


Die Bewegung ging bom Gebiet ziwijchen Oder und MWeichjel aus, wo 
iih am Schluß der Bronzezeit, um 800 v. d. Btr., ein bejonders kräftiger 
germaniicher Volksſtamm herausgebildet hatte. Diefe Weichfelgermanen ſetzen 
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Karte 2, Die Gewinnung des deutſchen Raumes durch die Germanen don 2000 bor 
| bis zum Beginn unjerer Zeitrechnung Ä | 
die Aſche ihrer Toten in fogenannten Haus- und Geſichtsurnen bei; auf den 
Geſichtsurnen ift das Gejicht der Verjtorbenen oft ſehr lebendig modelliert, 
während die Hausurnen häufig in Form von Pfoftenfpeichern geftaltet wer- 
ben, tie man fie heute noch in Skandinavien und in den Alpen gegen Boden- 
feuchtigkeit und Mäuſefraß errichtet. Nach dem heutigen Volksglauben Hält 
ſich die Seele gern im Speicher auf. Vielleicht dachte man ich, daß genau 
jo wie das im Speicher aufbeivahrte Getreide neu keimt, auch der Tote zum 
neuen Leben erwachen follte, Die Gefihtsurnenleute beftedeln um 500 v. d. 
Str. ganz Pofen und Schleften. Dort ſtoßen fie auf die Illyrer, die Träger 
der fogenannten Zaufiger Kultur. Nah anfänglihem Wideritand in ihren 
feſten Burgen können die Illyrer dem Anfturm der jugendftarfen germani- 
ihen Volksſcharen nicht jtandhalten; fie weichen teils nach Süden aus, im 
das ſpätere Illyrien, teils vermiichen fie fi mit den germanifchen Er- 
oberern, bei denen wir nun die Bajtarnen, d. h. die Baftarde und die Stiren, 
d. h. die Schiren-Unvermiſchten, unterfcheiden können. Aber es Hält fie nicht 
lange in Oſtdeutſchland. In breiter Front ziehen fie tpeiter, am nördlichen 
sup der Karpathen entlang bis an die füdrufjiihe Küste des Schwarzen 
Meeres. Dort, an der Grenze des römiſchen Weltreiches, werden ſie um 
200v. d. Str.in blutige Kämpfe mit den füdlichen Stadtbewohnern verividelt. 
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Dort auch treten fie in den Gefichtöfreis der griechilch-römifchen Kultur, die 
uns aufihren Denkmälern die Geſichtszüge diefer eriten Führen germanifchen 
Eroberer erhielt und in ihren Aufzeichnungen den Namen betwahtte. 


Die zweite germanifche Welle nahm ihren Ausgang von Kütland. Auf 
dem Seewege erihienen im 2. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung zu— 
nächſt die Kimbern: und Teutonen an der DOftjeefüfte und drangen in 
ſchnellem Zug die Oder aufwärts, Wir alle willen, wie fte den Römern 
einen gewaltigen „kimbriſchen“ Schreden einjagten und ſiegreich in römische 
. Gebiete bordrangen, dann aber doch, weil der Nachſchub aus der Heimat 
fehlte und römische Liſt fie fchlau getrennt Hatte, tragifchen Untergang 
fanden. Die jüttichen Landſchaften Tyland und Himmerland find noch heute 
legte Erinnerung an die verlorenen Söhne der Heimat. 


Eine andere jütifche Landichaft, Vendfyffel, bewahrt den Namen des 
Stammes der Wandalen, der von hier feinen Ausgang nahm und auf dem 
ielben Wege ivie die Kimbern und Zeutonen bordringend, im legten Jahr— 
hundert v. d. Sir. in Schleften und großen Teilen Polens und Galiziens 
MWohnfige nahm. In der neuen Heimat fiedelten fie Jahrhunderte hindurch, 
und ihre Hausteite und Gräber verraten, Daß fte es zu hoher Lebensart und 
großem Reichtum braten. Sie waren Meifter der Gold- und GSilber- 
ſchmiedekunſt, die feingefchnittere und granufierte Goldbleche zu prächtigen 
Halsgelhmeiden zufammenitellten und ihre Gewänder mit goldenen und 
bronzenen Nadeln zufammenbielten. 


L 

Nördlich der Wandalen dehnte ich das Gebiet der Burgunden, Die von 
Burgundarholin, dem beutigen Bornholm, auf das Feſtland herüber- 
gekommen waren. , Sie eriveifen ſich in reichen Grabfunden vor allem al3 
Meilter der Waffenjchmiedefunft. Ein: und zweiſchneidige Schwerter, 
Schilde und Lanzen begleiteten den toten Kämpfer mit auf den Scheiter-, 
haufen; fie wurden „getötet“, d. 5. abjtchtlih verbogen, um mit ihrem 
Herrn in Walhall zu neuem Leben und Kampf zu eritehen. 


Als letztes oſtgermaniſches Bolf zogen zu Beginn unferer Zeitrechnung Die 
Goten und Gepiden aus den Schwedischen Landfchaften Delter- und Wejtergot- 
land und aus Gotland über See an die Weichjelmündung. Wie einige Jahr— 
hunderte bor ihnen die Baftarnen und Sfiren, zogen auch fie nach Sitdoften. 
Die Oftgoten gründeten um 200 am Schwarzen Meer ein mächtiges Reich. 
Auf der Halbinjel Krim wurde no im 16. Jahrhundert gotiſch geiprochen. 
Die Weitgoten befegten Siebenbürgen und die Walachet, die Gepiden Ungarn. 
In Oſteuropa lernten die gotiſchen Völker von den Stythen und Sarmaten die 
Technik mit bunten Steinen zu verzieren und ebenſo Die ornamentale Ver- 
wendung des Tierkörpers. Die Goten haben dieſe neue Schmudart nicht 
einfach nachgemacht, jondern ihrem eigenen Weſen gemäß umgeftaltet, und 
jo twurde die Zellentechnik mit bunten Steinen und die Tierornamentik 
mit der Zeit Gemeingut der gefamten germaniichen völkerwanderungs— 
zeitlichen Kunſt. 
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Schon früh wurde der Rhein ein germaniſcher Strom 


Senau fo folgerichtig wie im Dften geht die germaniſche Landnahme 
im Welten vor fich. Gegen Ende der Bronzezeit, um 800 v. d. Ztr., erreichten 
die Germanen den Niederrhein, Bis 500 v. Ehr. war das Rheingebiet big 
hinauf nad Bingen und ebenso Belgien und ein Zeil Nordfrankreichs ger- 
maniſch. Im Weiten haben fich aber die Germanen mehr und mehr mit 
den unterioorfenen Kelten vermifcht und find teilweije im feltiichen Volks— 
tum aufgegangen. So rühmten ſich beiſpielsweiſe die feltijchen Stämme 
der. Belgen noch zu Cäſars Zeiten ihrer germaniſchen Abjtammung. 


In Süddeutſchland ſaß in der frühen Eifenzeit das Volk der fogenann- 
tert Halljtattkultur, eine von reichen Fürſten beherrſchte Bauernbevölferung, 
deren ſchöne birnförmige, buntbemalte Gefäße in allen jüddeutihen Mufeen 
ins Xuge fallen. Aber felbit ihre ſtarken Kürftenburgen Haben die Hallitatt- 
leute nicht ſchützen können, als um 500 v. d. Ste. wohl von der Vtojelgegend 
her die ursprüngli unter ſtarker nordiſcher Führerſchicht ſtehenden Kelten 
eindrangen. Die Kelten aber wurden tvieder von den Germanen verdrängt. 


Schon feit dem 6. Jahrhundert ſtoßen einzelne Germanenitänme bon 
der Niederelbe bis in die Alpen, bis ins Wallis vor, So die Tulinger, die 
Daliterner und die Säfaten, Die in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
e: nt als Hilfstruppen der Kelten in Oberitalien gegen die Römer 
ampften. 


Im 1. Jahrhundert v. d. Ztr. wurde Süddeutſchland ſamt dem Elſaß 
bis zum Bodenſee bon den aus dem Mittelelbgebiet kommenden Sweben 
nicht nur durchſtreift, ſondern bäuerlich beſiedelt. Die Sweben nahmen die 
großen Fluchtburgen der Kelten in Süddeutſchland ein; darüber hinaus 
eroberte der Swebenkönig Arioviſt große Teile Frankreichs. 


BR kurze Zeit der römlihen Sremdherrichaft am Mc 
fonnte Die germaniiche Eigenart nicht beeinfluffen 


Der meitblidende Römer Cäſar wußte, dab ein germanifches Gallien 
rüber oder jpäter den Untergang des Römerreiches bedeuten würde. Nur 
der Beſitz des Rheinſtromes konnte ven Römern ihre Vorherrichaft ſelbſt in 
Mittelenropa fichern, Nach ſchwerſten Kämpfen gelang es Cäſar, Arioviſt 
zu Ichlagen und über den Rhein zurücdzudrängen. Dann fiedelte Cäſar am 
Iinfen Rheinufer germanifche Stämme ala Grenzwacht gegen ihre Stammes— 
genofjen im Dften ar. Dieſe Bolitif verfolgten auch Cäſars Nachfolger. 
Um aber den immerwäahrenden Einfällen der Germanen ein Ende zu jegen, 
beſchloß Auguſtus im Jahre 15 v. d. Zr. die Eroberung Innergermaniens. 
An den beiden Haupteinfallspforten der Germanen am Rhein, bei Kanten, 
gegenüber der Zippetalitraße, und bei Mainz, gegenüber dem Bölfertore der 
Wetterau, legte er feſte Lager an. Nach anfänglichen Erfolgen der Römer 
jehte aber die Tat des Cherusters Hermanı im Teutoburger Wald im fahre 


al 


9 dem römischen Bordringen ein Ende. Hermanns Gedanke eines Zu— 
ſammenſchluſſes aller Germanen im Kampf gegen die römiſche Fremd— 
berrjchaft wurde durch Verrat in feiner eigenen Familie vernichtet. Aber 
doch war jein kriegeriſcher Erfolg ein dauernder; al3 die Römer ım Jahre 
15 nochmals nach Deutichland eindrangen, hatte diefer Einfall nur noch die 
Bedeutung einer Schwachen Demonstration. Der Limes, jener Grenziwall, 
den Die Römer im Winkel zwiihen Rhein und Donau anlegten, iſt Tein 
Beichen kriegeriſchen Erfolges, fondern ein Verteidigungswerk des Rückzuges. 
Im Jahre 260 wird auch der Limes non den Alamannen, den Nachfolgern 
ber Sweben, erftürmt, die noch im felben Jahr bis nach Oberitalien vor- 
ringen. | 


313 ungefähr um 400 fonnten fi aber die Römer in einigen dei 
ſtark umwehrten Städte am Rheine halten. ME die Germanen Diefe 
Städte eroberten, fiedeln fie nicht etwa in ihren Mauern, fondern bauen 
ach wie dor ihre Dörfer mit den ftattlichen ftrohgededten Bauernhäuſern. 
Die Germanen ahmen auch nicht die prächtigen fteinernen römischen Grab— 
mäler nach, fondern bleiben bei der altüberfommenen einfachen Sitte Des 
Zeichenbrandes. Die Maffenerzengniffe römifcher Fabriken konnten das 
germantiche Handwerk nicht verdrängen. Immer zeigen die germantichen 
Gefäße und Geräte perſönliche Ausformung in Geftalt und Berzierung, 


Ganz im Gegenfaß zum römiſchen Brauche fteht aber die germanifche 
Bewaffnung und Kampfesweiſe. Der Römer tft bon Stopf zu Fuß in Eifen- 
beim und Panzer eingehüllt. In der Linken trägt er, den ſchweren bier- 
edigen mannsdeckenden Schild, in der Rechten das Kurze fpibe Schwert. Der 
Germane dagegen reitet, nur mit einer langen Hofe und mit einem leichten 
Mäntelcher befleidet, auf feinem wendigen Pferde. Bei ihm überwiegen 
nicht die Berteidigungswaffen, fondern die Angriffsmaffen; felbit Der Heine 
runde Schild mit dem fpißigen Budel it zum Anſturm auf den Feind äußerſt 
geeignet. Als Stoß- und Wurfiwaffe fiihrt der Germane eine ſchmale Lanze, 
die Frame, in der haufig ftegbringende Runen eingeritt find. In der 
Rechten Halt er das im Nahkampf fo gefürchtete lange Schwert. Sein 
naturhafter bodenjtändiger Bauernjinn, fein ungebrocdhener Kampfgeiſt und 
nicht zuletzt ſeine ausgezeichnete Waffentehnil haben den Germanen den 
Sieg über das verftädterte und überalterte Römerreich gebracht. | 


Die Yitgermanen verlaffen ihre ofteuropälichen Sitze 
und erobern Das Römerreich | 


Noh im 4. Rahrhundert war ganz Oſteuropa bis ans Schwarze 
Meer Hin germanifdh. Für einige germanifche Stämme war «3 der 
Sunneneinfall, fiir andere die Lockung, das Römerreich zu erobern, die fie 
ihre alten Sige verlaffen und nach Süden wandern ließ. Die Ditgoten 
zogen vom Schwarzen Meer nad) Italien, die Weitgoten von Siebenbürgen 
nach Spanien, die Wandalen von Schleſien und Nordungarn bis nad 
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Afrika. Die Markomannen zogen au Böhmen nach Bayern und die Bur— 
gunder bon der Dftjeefüfte an den Oberrhein und fpäter ins Rhonetal. Die 
Langobarden taufchten ihre Site an der Niederelbe mit Sytalien. Die Sweben 
wanderten mehr und mehr nad) Südweſtdeutſchland ab. 

Ganz allmählich Eonnten im 8. und 9. Jahrhundert Die Slaben, deren 
Stamme auf deutfhem Boden auch Wenden genannt werden, in das nur 
roch ganz dünn beitedelte Oftdeutichland eindringen. Die Werden ſtammen 
nicht etiva von den Venetern-llyriern ab, fordern die Germanen haben den 
Kamen ihrer früheren Oſtnachbarn auf ſlaviſche Stämme übertragen. Als 
Jäger und Fiſcher hauften die Slaven in den Flußniederungen und feuchten 
Sumpfgegenden in engen Dörfern nahe beieinander. Doch wohnten jte 
richt allein im Lande; vielmehr verraten uns die zahlreichen germaniſchen 
Orts-, Fluß- und Landfchaftsnamen, wie Danzig, Rügen (nad) den germa- 
nifchen Rugiern), Schlefien (nad) den wandaliſchen Silingen), die über die 
kurze Slavenzeit hinaus betvahrt blieben, daß eine, mern auch dünne germas 
nische Bevölkerung an den alten Sitzen fefthielt. 

Wir bedauern es, daß der Großteil der Bermanen den deutſchen Often 
verließ, und daß damit wertvollſtes deutjches Blut fire immer verlorenging 
und ebenſo wertvollſter deutſcher Volksboden, der erit Durch die deutſche Oſt— 
koloniſation zu Anfang des Mittelalters unter großen Opfern wieder— 
gewonnen werden muhte. Aber doch ſtehen wir voll Bewunderung bor den 
Zaten der Oftgermanen im Süden. 

Die alte Geſchichtsſchreibung, leider auch die deutſche, hat die Eroberung 
des Römerreichs durch die Germanen fo dargeltellt, als wären die Germanen 
mie wilde Horden durch Die Länder höherer Kultur gezogen. Und doch haben 
aber die Germanen alte Kulturreſte jtet3 geachtet und geſchont; ja die Goten 
in Sstalten mußten jogar die alten römijchen. Bauwerke vor der Zerftörung 
durch die heruntergefammenen Römer felbit ſchützen. Darüber hinaus haben 
gerade die Goten nette, großartige Bandentmäler in Italien erjtellt; das 
bekannteſte iſt das Theoderich-Brabmal bei Ravenna, das genau wie die 
Hünengräber des Nordens don einem einzigen riefigen Steinblock bedeckt iſt. 
Die ſteinerne Kuppel des Theoderich-Grabes wiegt allein nicht weniger als 
5800 Zentner. Den fogenannten romaniſchen Bauſtil haben die germani— 
ſchen Langobarden in Oberitalien aus ihrer heimiſchen Holzbauweiſe heraus 
geſchaffen. | 

Bejonders wurden die Wandalen bon der Tpäteren kirchlichen Geſchichts⸗ 
ſchreibung berunglimpft, fo daß heute noch das Wort „Bandalismus” als 
Ausdrud blindiwittenden Barbarentums gebraudt wird. Und doch mird 
uns noch 511 berichtet, daß Die Wandalen bei ihrer Eroberung Roms im 
Jahre 455 nicht heerten und brannten; und doch fehreibt der Presbyter von 
Maiftlia Salvian 440, das, wo die Goten berrichen, nuc noch die Römer 
unzuchtig jeien, wo aber die Wandalen berrichen, ſeien es nicht einmal 
die Romer ntehr, fo ftarf wirfe deren Eifer für Sittenreinheit und ihre 
ſtrenge Zucht. 

Die von den Germanen im Süden gegründeten Staatsweſen waren 
gut und feſtgefügt. Es iſt vielleicht ein Fehler geweſen, daß die Germanen 
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Karte 8. Die germanijche Oftauspehnung um 250 | 


die Römer wenig ſchmälerten und ihnen viel Freiheit ließen. Meift nahmen 
fie ein Drittel des eroberten Landes für fih in Anfprud, um darauf als 
Bauern zu fiedeln. Daß die germaniſche Wanderung auch in rafjiicher 
Beziehung im Süden von ungeheurem Einfluß war, zeigt heute noch der 
ſtarke nordiſche Einſchlag in gewiſſen Teilen Frankreichs und Oberitaliens, 
aus denen auch meiſt die ſpäteren Führer Italiens ſtammten, ebenfo ſtart 
iſt er in dem Teile Ungarns, aus dem ſich der magyariſche Adel immer 
wieder erneuerte, im Lande der Szekler. Eine Unzahl germaniſcher Orts- 
namen deuten in ganz Europa auf die germantiche Beftedlung zur Völler— 
wanderungszeit. Staltenijche Namen wie Altgbieri, Garibaldi und Muſſo— 
ini find germanischen Urſprungs. Franzöſiſche Worte wie &table = Stall, 
auberge — Herberge und guerre = Srieg find aus dem Gotiſchen in die 
romaniſche Sprache übergegangen. 

Aber doch mußten die Germanen, fern der Heimat inmitten fremden 
Bollstums, ſchließlich ihre Sprache und damit ihr völkiſches Bewußtſein 
verlieren, Gegenjeitige Kriege taten ein übriges, und vor aller fehlte der 
Nachſchub aus dem Stammlande. So erlofc eines nach dem anderen ihrer 
Reiche und ihr Bollstum ging in fremder Geſittung unter. 





Ihr Bollstum dauernd erhalten fonnten nur die wenig weit gewan— 
derten weitgermaniihen Stämme, die aus dem Heimatlande im Rüden 
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Karte 4. Die Bejegung des Nömterreiches duch die Germanen um 500 


Dauernd neue Kraft empfingen. Während aber die Könige der Oftgermanen 
im Kampf um die Erhaltung ihres Vollstums die Notivendigfeit der Pflege 
germaniſcher Sprache und Eigenart einfahen, leider aber meiit, als es ſchon 
zu ſpät war, jo Bauten die Fraukenkönige den Staat ihres Terndeutichen 
Volkes bewußt auf fremden, römischen Grundlagen auf. Wenn fo Karl der 
Franke germanifche Eigenart und Sitte, Recht, Kunft, Brauch und Glauben 
durch römifches Gebaren verdrängte, wenn er der Bollitreder einer Miſſion 
wurde, die die Römer in 400jährigem Rampfe um den Rhein fich vergebens 
zu erfüllen bemühten, fo mußte jeine Exroberungspolitif für die ganze ger- 
maniſche Welt verhängnispoll werden. Es fiel Karl nicht ſchwer, in das 
duch ſtarke Blutverlufte infolge der Abwanderung geſchwächte germanifche 
Kernland einzuduingen. Er unterwarf die Burgunden, Mantannen, Bayern, 
Sachſen und Thüringer, die gegen die Slaven Grenzwacht hielten. 


Bejonders graufam hauſte Karl im Sachſenlande. Die Sachſen waren, 
nachdent das Land öftlich der Elbe flavifch geworden war, zum eigentlichen 
germaniſchen Kernvolk geworden. Unter ihrem Führer Widufind wehrten 
fie ft erbittert gegen die fränkiſche Knechtſchaft. Schließlich aber fiegte 
fränkiſche Lift über füchliichen Mut, und in dem Blutbad von Verden ander 
Aller verrichtete Karl Tauſende von Txägern wertvollſter germaniicher Rafle. 
Mit dem Kulturbrucd unter Karl find wir Deutfche ein ziwiefpältiges Volk 
geworden, in dem stordijches Bauerntum oft einen Berziweiflungstampf gegen 
bie herrſchende römiſche Richtung zu führen hatte. Erſt heute wenden wir 
uns bewußt vom fremden Bildungsziele ab und Inüpfen wieder an dent Erbe 
unjerer arteigenen Vorzeit at. 
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Die nordiihhen Länder bewahrten noch lange germanijche Urt 


Die ſüdlichen Einflüffe, die feit etwa 800 Deutichland überfrem- 
deten, famen mit dem Chriſtentum erjt 200 Jahre Ipäter in den aer- 
mantichen Norden. Wie verheerend der Stulturbruch in Deutfchland wirkte, 
zeigt amt beiten der Vergleich mit Schweden-Norwegen zur felben Zeit, das 
in den legten zwei Sahrhunderten germanilchen Heidentums befonders im 
Seeweſen ganz Eritaunliches leiſtete. Schon im 5. Jahrhundert waren Die 
deutſchen Nordſeeanwohner zur See bis an die Loiremündung borgedrungen. 
Die Angeln und Sachfen eroberten zur See das britifche Inſelreich. Ein 
prächtiges germanifches Schiff aus Ddiejer Zeit wurde ım Nydammoor ge- 
funden und tft heute eine Zierde des Kieler Muſeums. 


Nach dem Kulturbruch ging die Herrjchaft zur See an die Nlordländer 
über. Eine lebte mächtige germaniſche Welle fandte der Norden aus. Die 
Danen eroberten England; jte verheerten die welſchen Kitten bis hinunter 
nach Italien und ſchufen ihre Reiche in Nordfrankreich, England und Stzilien. 
Die Schweden fuhren die großen ruſſiſchen Ströme hinab bis ins Schwarze 
Meer und nad) Sriechenland, ebenſo über den Kaſpiſee bis nach Perſien. Sie 
gründeten Dasfelbe ruflifche Reich, das noch bis 1917 beitand, Auch in den 
Gebieten der großen oſtdeutſchen Ströme Oder und Weichfel mehren [ich die 
Zeugniſſe für ein Bordringen der Wikinger. Schwerter und Schiffe erhielt 
uns der Boden, beides Symbole für die Kriegsfahrten dieſer kühnſten Er- 
oberer, Und was in den flabifchen Siedlungen an Kunſtwerken zutage fam, 
trägt den prächtigen Shmuditil der Wilinger. Die Norweger oder Yior- 
mannen bejtedelten land, entdedten Spibbergen und Grönland, jte fuhren 
Telbft uber das —* bis ins Weiße Meer, und um das Jahr 1000 entdeckte 
der Norweger Leif Amerila, ein halbes Jahrtauſend vor Kolumbus. 


Die Wikinger brachten durch ihre Fahrten einen regen Aufſchwung des 
Handels; eine große umwallte Handelsſtadt der Wikinger, Haithabu, wird 
gegenwärtig in der Nähe von Schleswig ausgegraben. Der ſchönſte Fund 
aus der Wikingerzeit iſt aber das Grab der Königin Dja, der Großmutter 
Harald Schönhaars, der ganz Norwegen eroberte, In einem großen Grab— 
hügel, dem Dfeberg, tn Der Nähe des Oslofjords, wurde Die Königin ums 
Jahr 850 beigefegt. Sie liegt in ihrer Segeljaht jamt ihrem ganzen Haus— 
rat, ihrer Kücheneinxichtung, ihren Stühlen und Betten, ihren vier prächtig 
geſchnihten Schlitten und ihrem ausgezeichneten Wagen. 


In den Stabkirchen Norwegens, in den Blockbauten Schwedens hat ſich 
germaniſche Holzſchnitzlunſt und Holziechnik der Wikingerzeit bis heute er⸗ 
halten; aber auch im deutſchen hohen Giebelhauſe, im bäuerlichen Gerät und 
Brauchtum leben noch viele lebendige Züge unſerer germaniſchen Vorzeit 
weiter. 
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Starte 5. Der Lebensraum der Wikinger an der Wende des 1. Jahrtauſends unſerer Ztr, 


Welche Vildungswerte vermittelt 
uns die deutiche Borgeihhichte ? 


Ueber deutſche Vorgeſchichte ſollten heute nicht die reden, welche ſich 
bisher nur mit der Erforſchung der Römer und anderer Fremdvölfer ab- 
gegeben Haben, und die nur immer zu beweiſen ſuchten, welch Hohe Kultur— 
gejigenle die armen Germanen aus der Fremde erhalten hätten; aber aud) 
nicht jene, fiir die heute auf einmal jede noch fo weſensfremde Kulturäuße— 
rung germaniſch geworden ift. Wir wollen feinen Menſchheitsbrei, auch nicht 
mit germanijchen Vorzeichen, fondern eine faubere Scheidung eigener und 
fremder Art. 


Wer fich feiner Herkunft bewußt wurde, dem iſt auch die Richtung vor— 
gezeichnet, die er in die Zukunft zu nehmen hat. Der geſchichtliche Gang de3 
deutihen Volkes zeigt neben großen Taten einzelner Heldengejtalten unend- 
lich viele Sgrrivege nach Trugbildern der Fremde. Klar tritt uns aber unjere 
Eigenart bei der Betrachtung des früheſten nordifchen Bauerntums dor 
Augen. Für dert deutihen Jungen tft deshalb das Wiffen um Tracht und 
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Bewaffnung der Germanen und die Herkunft ber deutfchen Stämme wich— 
tiger, als daß er die Kleidung der füdifchen Hohenpriefter fennt oder daß er 
die zwölf Stämme Iſraels auswendig herjagen kann. Wir find ſtolz auf Die 
großen Kulturtaten unſerer germaniſchen Vorfahren, wir find ftolz darauf, 
auf dem Boden zu leben, der unferen Uhren ſeit Urzeiten gehörte. Wenn 
deutſche Randgebiete fitr kurze Zeiten von fremden Stämmen bejiedelt waren, 
fo war das deutſche Kerngebiet nordijch, feitdem es frei von den eiszeitlichen 
Gletſchern wurde. Alle deutſchen Grenzgebiete wurden aber ſchon zur jünge— 
ren Steinzeit nordiſcher Volks-und Kulturboden. Zum zweitenmal nehmen 
die Germanen von ihnen Beſitz, lange bevor die Römer und Slaven kamen. 
Zuſammen mit den ſtammverwandten Skandinaviern find wir Deutſche 
darum das einzige Volk, deſſen raffifhe und räumliche Grundlagen von 
Anfang an diejelben waren, das einzige Voll, das darum wirklich immer 
das gleiche Volk geblieben tft, Der Vorwurf, daß das Bekenntnis zu unferen 
Borfahren uns die Feindſchaft der Nachbarvölker eintragen könnte, tt un— 
begründet. Wir nehmen feinem Vollke das Recht, auf feine Ahnen Stolz zu 
jein, nehmen aber dasſelbe Recht für ung in Anſpruch. Weit über die 
heutigen deutichen Grenzen hinaus hat aber nordifh — germaniſche Kultur 
in der Vorzeit über garız Europa beitimmend gewirkt. Damit iſt uns 
Heutigen eine große Verantwortung auf die Schultern gelegt. Profellor 
Reinerth fagte darüber bei der Tagung des Reichsbundes für Deutjche Vor— 
geschichte in Halle: „Die Borzeitforfchung hat uns gezeigt, daß aus dem 
Herzen Deutſchlands jene nordrajfigen Menſchen ausgezogen find, die am 
Deittelmeer zu den Gründern ver Hafjiichen Kulturen wurden, Wir glauben 
daher, daß es Tein Band gibt, das über alle Grenzen hinweg ſtärker ver— 
binden, ja einigen kann, al3 das Belenntnis zu der gemeinfanten raffiichen 
und Initurellen, zu der nordijc = indogermanifchen Grundlage der meiften 
europäiſchen Völker, Ä 


Die Erfenntntife der Borgefchichte nehmen dem deutſchen Hang, immter 
das Fremde höher zu achten als das Eigene, jede Berechtigung. Was die 
Borgefchichtsforfchung Heute durch Tatfachen beweiſen kann, hat in der Zeit 
ſtärkſter Ueberfremdung Hölderlin gefühlt, als er im Jahre 1799 die wunder: 
baren Bere ſchrieb: j 


„O heilig Herz der Bölfer, o Baterland, 
Allduldend, gleich der ſchweigenden Mutter Erd’, 
und allperfaunt, wenn jchon aus Deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beites haben ... 

Oft ziient ic) weinend, dak Du immer 
Blöde die eigne Seele leugneft.“ 
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Des deutschen Dolkes Tercen! 5 Jahrtausenden. 
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Unfere Raum⸗-Zeit-Tafel auf Seite 29 zeigt, wie zweimal im Laufe der 
Vorgeſchichte ſich mächtige Wellen nordijchen Blutes von der Nord- und 
Dftieefüfte über Main und Oder hinweg über ganz Deutjchland und 
fchliehlich über Europa ergofjen. Einmal die indogermanische Landnahme 
in der Steinzeit, Die zugleich die Werbezeit des germanijchen Volkes und 
des heutiger Europa bedeutet. Dann reift da3 germaniſche Kernbolf in 
der Bronzezeit zu ungeahnter kultureller Blüte heran, um zur Eiſenzeit 
in zähem Kampfe ſchließlich das Römerreich zu zerftören und die nordifchen 
Grundlagen Europas zu erneuern. Zu fehr Hatte jich aber das germanijche 
Kernland verblutet. So dringt zu Anfang des Mittelalters viel Fremdes 
in Deutfchland ein. Es beainnt eine Leidenszeit, die troß vieler herrlicher 
aus echtem germaniſchem Erbe erivachfener Leiſtungen durch fortichreitende 
Raumeinengung und Raffeverfchlechterung, durch Auswanderung beiter 
Bolfsteile gefennzeichnet tft. Erſt heute beginnen wir, uns wieder auf die 
elementarften Grundlagen unseres Bollstums zu bejinnen. 


Auskunft in allen vorgeſchichtlichen Fragen 


erteilt das „Amt für Vorgeſchichte“ im „Amt des Beauftragten des Führers 
für die geſamte geiftige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP.“ und 
der „Reichsbund für Deuiſche Vorgeſchichte“, der Vorgeſchichtsforſcher und 
Borgeihichtsfreunde in gemeinfamer nafioralfozialtftiicher Front zufammten- 
faßt. Bundesführer: PBrofeffor Dr, 9. Reinerth, Berlin W 35, Matthäi- 
tirhplab 8 Die Mitglieder erhalten gegen einen Kahvesbeitrag von 
AM 16,— den Mannus, Zeitichrift für Deutiche VBorgefchichte, mit jährlich 
4 Heften im Umfang von insgefamt 34 Bogen, oder die Monatsfchrift 
„Sermanen-Erbe” koſtenlos. 


„Sermanen-Erbe‘ dient der lebendigen Vermittlung der deuffchen Vor— 
geyhichte an jeden Bolfsgenoffen. Die reichbebilderte Monatsſchrift It amt- 
liches Organ des NReichsbundes für Deutiche Vorgeſchichte und des Amtes 
für Borgefhhichte der NSDABP., Herausgeber: Hans Reinerth. Bezugspreis 
vierteljährlich 1,80 RM. 

ALS Kundgebung für Deutfche Vorgeſchichte findet jährlich abwechſelnd 
in allen deutſchen Stammesgebieten eine Reichstagung ſtatt, bei der in 
Vorträgen, Führungen und Ausgrabungen Denkmäler der deutichen Vorzeit 
behandelt und gezeigt werden. 

Der „NReihsbund für Deutfche Vorgefchichte” ſteht mit feiner Preſſe— 
Itelle, feinem Bortragsamt, feiner Bilditelle und feier Modelfwerfitatt der 
borgeihichtlihen Schulung zur Verfügung. 
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